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R" S. I8SR

Kirchenzeitung
i'Kr Hie ästHsfifche à^Veiz.

Herausgegeben von einem Vereine katholischer Geistlichen.

Solothurn, Sonnabend den I. März.

vie Kirchenzeit»n>z erscheint jete» Aonnànd einen Bogen stars und kostet in ?vlolkus» für Z Monate iz'/? Btz., für e> Monate ZS Bk
franko in der gangen Schweiz daldjätnlich 7S'/, Bh.. in Monatkdeflen durch den Buckdandel iäkrlich tin By. a st. oder e'/z Rthlr. Bestellur-

gen nehmen alle Postämter und Buchhandlungen an, in Solothurn die Schcrer'sche Buchhandlung.

sliliil L5t. qu»ü ,Iin-> mnki, »<> I>iet»tsm et lie, eultiim n.üiüue ia-ti-ii.it, <I»NM earum vit» et «xemplum, gui "k üivino miai-toi-io
üeilicarunl. Cm» vnii» a letui« -ccuiîìi i>»>- j» ateiurew «udlnti loeui» cnn.>>ici»Utur, in e»., tauquaiu in »peoiiuin religui ucuto.i
coi^iciuut, ex ii-quv -uiauat guuü iiuitentur. t?vou. ll'rickent.

Eine Quelle des Unglaubens und des

Indifferentismus.
fÄi»ges.in?I auS F.)

Ich las die Abhandlung: Woher kömmt der Un-

glaubt rc., in zwei der letzter» Nummern der Kirchenzei-

tung vom verflossenen Jahre mit großer Begierde und

Aufmerksamkeit. Ich fand auch die Angabe der Ursachen

des Unglaubens und der Gleichgültigkeit in Betreff der

Religion, die in unserer Zeit so sehr übcrhand genommen,

richtig; Sie werden es mir aber nicht übel deuten, wenn

ich Ihnen bemerke, daß eine der wichtigsten Quellen dieser

Uebel nur angedeutet, wenigst nicht mit dem Ernste und

der Freimüthigkeit erörtert worden ist, wie sie es verdient

hätte. Ich rede von dem Widerspruche zwischen
Rede und That, zwischen Predigt und Wandel,
zwischen Gesetz und Vollziehung, zwischen Be.
fehlen und Selbstthun, zwischen Glaube und

Sitte. Dieser Widerspruch verdient es, schonungslos

der Welt als eine der Hanptqucllen des Unglaubens dar-

gestellt zu werden. Auf mich hat er von scher den pcin-

lichsten Eindruck gemacht, und auf das Volk übt er fort-
während den schlimmsten, den ärgerlichsten Einfluß. Verbu
movent, exempt» trànt, sagten schon die Alten; recht-

gläubig Predigen und Lehren, sittlich Befehlen ist nicht ge-

nug und bleibt ohne Furcht, wenn die That, wenn der

Wandel ungläubig ist, d. h. wenn man selbst so handelt,
als glaube man das Gepredigte, Gelehrte, Befohlene
nicht.

Fangen wir bei den Geistlichen selbst an. Wir warnen
auf der Kanzel und im Beichtstuhle die jungen Leute vor den

Gefahren der Unschuld, vor verdächtigen Zusammenkünften,
vor schlüpfrigen Vertraulichkeiten. Wenn man aber bis-
weilen Geistliche freundlicher gegen Mädchen und Frauen, als
gegen Männer thun sieht; wenn sie Häuser besuchen, von
denen sie besser wegblieben, weil sie ja selbst den
Schein des Bösen meiden sollen; wenn man in
gemischter Gesellschaft aus ihrem Munde «eurriliu, qu«
»<l rem non pertinent, hört; wenn in Gegenwart von
Personen des andern Geschlechtes Laien in ihrer Rede be-

sonncner und zurückhaltender, ja bescheidener sind, als Geist-
liche, wovon ich selbst einmal Zeuge war: was ist es

dann mit der Predigt und mit dem Zuspruch? Was wer-
den sie nützen? Möchten wir wenigst doch in dieser Be-
ziehung das furchtbar ernste Wort des hl. Bernhard zu

Herzen nehmen: „inter seenlnre« nuK», sunt in ore
8»cerckotis bluspkiemiso../Oin-secrusti os tnum Lvun-
Kelio, talikus gum «perire illicitum, »««ueseere «sorl»

leKiim est Iminu 8«eerckotls custvckiunt seientism, et

le^em requirent cke ore egiis, non nuKss protects vei
tubulus." ^II. cke tlons. c. 13.) — Wir empfehlen un-
fern Zuhörern christliche Mäßigkeit, Nüchternheit, Abtödung;
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wenn es nun Geistliche giebt, die an ihrer Tafel, ihrer Kleidung,

in ihrem Hauswesen den Prunk wcltllcherHerren nachahmen

oder gar zu überbieten suchen ; *) wenn dieser oder jener eben

kein Beispiel der christliche» Mäßigkeit ist: wa« ist es dann

mit der Predigt? wer wird sie glauben und gläubig auf»

nehmen? — wir predigen scharf gegen den Geiz und die

Habsucht; wenn aber Geistliche selbst vergessen, was der

hl. Paulus dem TimolbeuS so eindringlich an's Herz legt:

„kssiix omnium mnlorum est cusnckitus, «zunm «zuicknni

«ppàntes erruvenint » liste et inseruerunt se stoloribus

multis. u nute m, o iivmo Del, Ii »; c knA«.
Mm. 6, 10. et 11.) ; was ist es dann mit der Predigt

wird sie Glaube und Eingang finden?

Anderes Gesetz, anvercThat! An-
deres Befehlen, anderes Thun! Man

klagt, daß Manche von Jenen, welche obenan stehen, sich

auS der Religion nicht viel machen und dieselbe nicht bc-

sonders handhaben. Aber tragen daran frühere Gewalt-

Haber keine Schuld, die zwar die Religion mehr handhab-

ten, aber für sich in der Ausübung derselben nicht gar eifrig

waren? die so handelten, als wenn sie selbst an die Notv-

wendigkeit und die Vortrefflichkeit der Religion nicht glaub-

ten, und sie nicht für viel mehr als für einen Kappzaum für
das Volk ansähen? Das war wohl kaum geeignet, bei An-

tern auf religiöse Gesinnung wohlthätig einzuwirken. —

Wurde nicht auch damals bei dem gemeinen Manne man-

ches Vergehen gestraft, wegen dessen der Reiche und Vor-

nehme frei ausging? — Hat sich nicht der alte Spruch

Juvenals auch damals, wie immer, erwahrt: vut veuinm

oorvis, vexut censuru eolumbns? Welchen schlimmen

Eindruck mußte das auf das Ncchtllchkcitsgcsühl des Volkes

machen?

„Du sollst nicht toben", das ist in alle Gesetzgebungen

aufgenommen, und man schärft sogar ein mildes Betragen

gegen die Thiere ein. Aber die Art und Weise, wie sich

gewisse Leute bei thätlicher Mißhandlung, selbst Tödung
politischer Gegner, benehmen — ist die geeignet, dem Volke

Achtung und Schonung für die Person und das Leben des

Mitmenschen einzuflößen? Wenn eS so böse nicht ist, sich

an einem Sonderbündler, Jesuiten zc. zu vergreisen; wenn
das höchstens eine strenge Wiedcrvcrgeltung (sèvftre rv-
presnillo) ist, um mich der Worte eines Staatsmannes zu

bedienen; und umgekehrt, wenn es verzeihlich sein soll, an
einen Radikalen :c. Hand zu legen: was sollen die Leute

denken? Möge» solche frevelhafte Aeußerungen immerhin

selten sein, so werden sie doch bisweilen gehört, und sind ein

großes Aergerniß für das Volk.

vamit dieset eben nicht zu häufig geschehe, ist an vielen
Orten durch Beschneidung îeê PfrundeinkommenS trefflich

gesorgt.

„Du sollst nicht stehlen " So steht es in allen Ge
setzen. Wenn aber Jene, die das Gesetz machen, wenn
Jene, die einen mächtigen Arm und weitreichende Hände*)
haben, diese Hände nach dem Kirchengute ausstrecken; so

muß das Volk in seinem Glauben, fremdes Eigenthum sei

heilig und unantastbar, irre werden; es wird allmälig in
den Herzen Vieler die Achtung vor dem Worte des höchsten
Gesetzgebers schwinden: Du sollst dich das Gut des Räch-
stcn nicht einmal gelüsten lasse» ; non concupiscks.

Die Schonung endlich, mit welcher fast überall das Laster
der Unzucht behandelt wird, trägt gewiß keine geringe
Schuld an dem heutigen Siit. »Verderbnisse und dem damit
Hand in Hand gehenden Unglauben. Eine Sünde gegen
das VI. Gebot ist kaum weniger strafbar, als eine Sünde
wider das VN. Gebot, und sie hat wohl nicht weniger ge-
fäbrliche Folgen für die Gesellschaft. — Wollen gewisse.
Herren daS VN. Gebot genau beobachtet und gehandhabt
wissen, weil sie für ihre Güter fürchten, während sie selbst
andere Gebote wenig achten?

AnderesNeden, andercsHandeln!
Es giebt Leute, die sich zu den sogenannten Gutdenkende»

zählen; sie sprechen viel von Religion und Vaterland und
nach ihrer Rede sind sie bereit, Leib und Gut für dieselben

herzugeben. Aber ihre Religiosität besteht darin, daß sie,

wenn es gut geht, an Sonntagen einer hl. Messe beiwohnen
und einmal des Jahres, zu Ostern, die heil. Sakramente

empfangen; im Uebrigen überlassen sie die treue Ausübung
religiöser Pflichten Andern. Und wenn es wirklich zur That
kommen soll, welche Opfer sind sie der guten Sache zu

bringen bereit?" Ich will nicht von Solche» reden, deren

ganzes Leben im grellsten Widerspruche mit ihrer Rede ist;
nicht von Denen, die durch Schweigern und Liederlichkeit

ihr Hauswesen und ihre Familie zu Grunde richten, wäh-
renddem sie mit ihren Reden und Phrasen der Kirche und

dem Staate emporhelfen wollen; nicht von Denen, die al-
lenthalben regieren wollen, aber im eigenen Hause keine

christliche Ordnung einführen wollen oder können. Ist es

nicht bittere Ironie, wenn dergleichen Leute viel von Reli-
gion schwatzen oder mit ihrer Anhänglichkeit an dieselbe

groß thun?

Stellen aus dem Pastoralfchreiben des

Hochw. Erzbischofes von Paris.'*)

„Ihr wisset eS, theure Mitarbeiter, unter den Gesell-
schaften, welche auf Erden bestehen, ist nur eine wahrhaft,

asset!,, Inox», kexidus esse inamni? sagt Ovid.
Eiehe Kischenztitung, Nr. 7.
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beständig und dauerhaft, erhaben über den Wechsel der

Zeit und des Raumes, immer voll Leben, was auch die

Gegner sagen mögen, immer voll jugendlicher Kraft selbst

nach Iah,bündelten ihrer Eristrnz; es ist die Kirche, die

Jesus Christus gegründet hat, und die er mit seiner gött>

lichen Hand ausrecht erhält Alles um sie herum ist unstät

und gebt vorüber. Die Völker, d>e Throne, die Reiche,

die Ntgierungoformen, alle bürgerliche» und politischen

Institiiiionen verschwinden vom Strome der Zeiten wcgge-

spült, ober gehen in den Verheerungen des Krieges oder

in den Stürmen der Revolutionen unter. Unerschütterlich

aus dem Felsen, auf dem sie ruht, sieht die Kirche die

Wogen der Menschen und ihrer Werke zu ihre» Füße» sich

brechen, ohne daß ihre Konstitution, ihr Ansehen, ihre Größe

dadurch im Mindesten gefährdet werden.

„Was sie bis jetzt gesehen hat, das wird sie bis an'S

Ende der Zeiten sehen. Sie wird immer sehen, daß die

Welt von Zeit zu Zeit, oft sogar ohne Unterbrechung, durch

politische Stürme heftig erschüttert wird, und daß fortwäh»

rend die Revolutionen einander folgen. Denn wenn die

physische Welt dem Wortstreile der menschlichen Wissenschaft

preisgegeben ist, so ist die moralische Welt mit ihren In-
tercsscn der Unbeständigkeit des menschlichen Herzens, d. h.
dem Spiele aller Lcieenschaflen überlassen. Diese Leiden-

schaftcn aber, welche die Bewegung der Völker verursachen,

sind leider weil davon entfernt zu erlöschen ; im Gegentheil,
sie scheinen zu wachse» und sich immer mehr zu entflammen.
Die Menschen, von Natur aus so beweglich, sind si tzt mehr

als je aus ihre Freiheit stolz, und erkennen nicht mehr die

Grundsätze, welche dem Mißbrauche derselben wehren könn-

ten, oder wollen diesen Grundsätzen nicht folgen. Sie

wollen das Joch keines Gesetzes mehr tragen, und werfen

den Gehorsam als eine Schmach oder eine Schwäche von

sich Daher der furchtbare Zusammenstoß der Leiden-

schasten, daher die Verwirrung in der Gesellschaft, daher

der Untergang der Reiche.

„In Mitte solcher Erschütterungen bleibt die Kirche

unbewegt, denn sie ist die Tochter des Himmels, ohne

deßwegen der Erde fremde zu sein ; sie lebt immer in einer

Sphäre, welche das Göttliche berührt, und von da aus

beherrscht sie die rein menschlichen Gesellschaften, wo jene

Katastrophen sich ereignen, deren Brausen und Gewoge

nicht bis zu ihr dringt. Gleich den Gebirgen, die ihren

Gipfel über die Wolken, über die Region der Ungewitter

erheben, findet sie den Frieden und die Ruhe in ihrer er-

habenen Stellung selbst. Ihr göttlicher Stifter, indem er

sie auf die Welt sandte, um ihr das Leben und die Hoff-
nung wieder zu bringen, hat sie aus eine Höhe gestellt, von
welcher aus ihr die Menschen und die Dinge hienieden in
einem ganz andern Lichte, als uns armen und schwachen

Sterblichen, erscheinen. Wir treiben uns hienieden in den

Kämpfen um eft klägliche Interessen, in der Jagd nach

vergänglichen Güten » herum; wir mühen uns ab für die

Befriedigung eitler und thörichter Begierden und haben auf
dieser Erve nur eine» niedern und daher beschränkten Ge

sichtskieis. Wir legen unsern politischen Formen, unsern

Institutionen von der Dauer eines Tages eine solche Wich»

tigkeit bei, daß wir unser ganzes Leben aufwenden, um

aufzustellen oder zu fordern, was gleich wieder untergehen

wird, wie wenn die ewige Glückseligkeit unserer Seelen
davon abhi»ge.

„Aber alle diese politischen Formen, mit denen wir
uns so angelegentlich beschäftigen, und die ohne Zweifel
ihren Werth und ihr relatives Gute haben, interessiren die

Kirche nur insofern, als sie der Evrfurcht, die Gott und

seinen heiligen Gesetzen gebührt, förderlich oder binderlich

sind. Sie weiß übrigens, daß selbst die zeitliche Wohlfahrt
der Völker, der Friede und der Wohlstand nicht nothwendig
auS diese» Formen fließen; daß die guten Gesetze wie die

guten Sitten, die Sicherheit der Familien, die Eintracht
der Bürger nicht unbedingt davon abhängen ; daß daS

Elend, der Aufruhr, die Unterdrückung und die Tirannei
bei allen sozialen Systemen und unter allen RegierungS-
forme» mö.flich sind; daß das Christenthum vermittelst sei»

nes göttlichen Einflusses und vorzüglich durch die praktischen

Folgen seiner Lehre allein mit der Zeit das Loos der ar-
bettenden Klassen verbessern und einer Nation alle gebüh-
renden Freiheiten, alle wünschbaren Garantien der Wohl-
fahrt verschaffen kann. Sie theilt daher die vorgefaßten

Meinungen der Politiker nicht, und, wir wiederholen eS,

die verschiedenen Siaatsverfassungen interessiren sie nur,
insoweit sie Bezug auf ihre Religion und ihre Ausübung

haben.

„Die Kirche Jesu Christi ist nicht zu Gunsten dieser

oder jener Regicrungsform gegründet worden. Oder man
sage uns: Welcher von denselben, mit Ausschluß aller

übrigen, ist sie von ihrem göttlichen Stifter verbunden und

einverleibt worden? Als sie aus dem geheiligten Herzen

Jesu Christi hervorging und mit dem belebenden Blute
ihres himmlischen Bräutigams von der Höhe des Kalva»

rienbcrgeS sich über die ganze Welt verbreitete, sollte sie

keine andere Gesellschaften anerkennen, als jene, welche ihre

politische Einrichtung nach einem bestimmten und einzigen

Systeme hätten? Mußte sie, die mit Kraft und Milde,
wie die göttliche Weisheit, deren Bild sie hienieden ist, von

einem Ende der moralischen Welt zum andern reicht, nicht

vielmehr die ganze Menschheit umfassen, um sie an ihren
mütterlichen Busen zu drücken? Bestand ihre Sendung nicht

darin, alle Völker mit ihren verschiedenen Lebensarten, ihren

Gesetzen und Verfassungen an sich zu ziehen, um sie alle durch
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die Kraft ihres Ansehens, die Ehrwürdigkeit ibrcr Hierarchie,
den universellen Charakter ihrer beirre, die Fruchtbarkeit ih-
rer Liebe, zur Einheit des Glaubens zu führen?

„Sie kennt nur eine Regierung, die Allen gleich-

mäßig zusagt und die Alle annehmen sollen, die des all-

Mächtigen Herrn Himmels und der Erde, dessen Stcllvcr-
treterin sie unter unö ist und dessen Willen sie uns vcr-

kündet. — Kraft ihrer göttlichen Stiftung und der

übernatürlichen Sendung, die sie vom Sohne Gottes

selbst empfangen hat, ist sie für alle Orte und für alle

Jahrhunderte, für alle Nationen, die sie unterrichten, für
alle Menschen, denen sie das Evangelium verkünden, für
alle Staaten, die sie christlich machen soll. Sie achtet alle

Regierungen, die sie aufgestellt findet, selbst solche, die aus

Revolutionen hervorgegangen sind; sie fragt keine um ihren

Ursprung oder um ihr Recht, wenn sie nur ihre Pflichten

erfüllen; und diese Pflicht ist, Ordnung zu handhaben oder

wieder herzustellen, auf Beobachtung der Gerechtigkeit unter
den Völkern zu dringen, den Frieden unter denselben zu er-

halten, damit die Bürger, in ihren materiellen und geistigen

Interessen geschützt, eines ruhige» und friedlichen Lebens

unter der Aegidc der Staatsgewalt versichert, ungestört Gott
geben, was Ihm gebührt, mit Ernst unter der Leitung der

Reljgion an ihrem Seelenhcile arbeiten und die ewige Glück-

seligkeit des andern Lebens verdienen können. Denn das

ist nach dem hl. Paulus und der gesunden Vernunft das

Ziel und der Endzweck der menschlichen Gesellschaft: d aß
worein ruhiges und st i l l e 6 L e b e n füh -

r,en mögen in aller Gottseligkeit lind
Ehrbarkeit. (I. Tim. 2, 2.) Zu diesem Zwecke

ist die Gewalt auf Erden von Gott eingesetzt und nach

gewissen, dem Geiste der Völker angepaßten Fopmen ein-

gerichtet worden: Denn es giebt keine Ge-
walt, außer von Gott, und die, welche
besteht, ist von Ihm angeordnet. (Röm.
l3, l.)

(Fortsetzung folgt.)

Kirchliche Nachrichten.
Schweiz. S oloth urn. Sonntag den 23. Febr.

fand die feierliche Einsegnung des Hochw. Hrn. Abtes von

Varia-Stein durch den Hochw. Bischof von Basel unter
der Assistenz des Hochw. Bischofs von Straßburg und des

Hochw. Abtes von Nheinau statt. Eine unzählbare Volks-

menge wohnte der Feierlichkeit bei.

— Freiburg. In der „Lausanner-Zeitunz" liest,
man: „Der Pfarrer von Mürist faßte den Gedanken,

während dieses Winters die jungen Leute des Dorfes bei sich

zu versammeln, um ihnen eine Abhandlung über den Land-
bau, die er verfaßt hat. vorzulesen; er endete seine Vor-
lesungcn gewöhnlich mit einigen chemischen und pbysischen

Erpeiimenicn. Diese Versammlungen kamen aber der Be>

hörte verdächtig vor, und sie sandte a» den Pfarrer den

Befehl, seine Vorlesungen einzustellen."

-- St. Gallen. Der Hochw. Bischof hat für die
Heier des Jubiläums die Zeit vom 5. Fastensonntage bis

zum 2. Sonntage nach Ostern bestimmt. Nach seiner Ver-
vrdnung soll am ersten und letzten Sonntage des Jubiläums
bei dem vor- und nachnuttägigen Gottesdienste das hoch-
würdigste Gut in der Monstranz zur Anbetung ausgesetzt
und der hl. Segen ertheilt werde» ; am Ende der Messe
sollen täglich fünf Vater unser, fünf Ave Maria und der
Glaube nebst einer Litanei und einem Ablaßgebete gebciel

werden; alle Jene, welche sich die Gnade des Jubiläums zu
Theil mache» wollen, sollen nebst dem würdigen Empfange,
der hl. Sakramente während der Dauer des Jubiläums der
täglichen hl. Messe und den vorgeschriebenen Andachten bei-
wohne», wenn sie nicht durch Krankheiten oder nothweu-
dige Berufsarbeiten gehindert sind, oder dann am Abende an
einer gemeinschaftlichen Andacht zu Hause oder in der Kirche
Theil nehmen; der Empfang der hl. Sakramente für Gc-
winnung des Jubiläuniablasses gilt auch für die österliche

Zeit; den hochw. Seelsorgern wird empfohlen, vor und
während des Jubiläums die Sünden und Verirrungen, die

in unserer Zeit oder in ihren Gemeinden besonders Herr-
schend sind, z. B. die überhandnehmende Genußsucht mit
ihren Folgen, die EntHeiligung der Sonn- und Festtage, die

Vcrnachläßigung des Gottesdienstes, den Besuch der Wirths-
Häuser selbst während des Gottesdienstes, Ungehorsam und
Widerspenstigkeit gegen jede Auktorität w. zum Gegenstände

ihrer öffentlichen Vorträge zu machen. — Wir werden in
nächster Nummer die lehrreichsten Stellen aus dem schönen

Hirtenschreibcn unsern Lesern mittheilen.

- — Hr. U m b e r g, gewesener Pfarrer in Flums,
ist zum Pfarrer von St. Margarethen gewählt worden. —
Der Kleine Rath hat aber dieser Wahl sein Plazct nicht
ertheil». (L.-Z.)

— G r a u b ü n d e n. ES war zu erwarten, daß
gewisse Blätter nicht ohne Schadenfreude den Umstand her-
vorheben würden, daß der Rektor der Schule zu Dissentis
ein Iesuite gewesen. Bäder wap wirklich früher bei den

Jesuiten, ist aber vor geraumer Zeit, wie wir berichtet sind,
aus dem Orden fortgewiesen worden. Wenn aber der Un-
glückliche bis auf diesen Tag dem Jesuitenorden angehört
hätte, so würde daraus nichts Anderes folgen, als daß im
Orden der Jesuiten so wenig als in irgend einem andern
Orden oder in irgend einem andern Stande lauter Hei-
lige seien.



— L u z e r n. (Eingesandt.) Durch Beschluß des

Regierungsrathes des Kantons Luzern vom 23. März 1849

wurde vas Töchlererziehungs Institut zu St. Iost in Baltcgg
des Gä nzlichen alö auigehoben erklärt. Die armen Dienst-

und Lehrschwestern erklärten sich sämmtlich, wie Mägde
im Dienste zu verbleiben und das Schloßgut von Neuem

als Lehen zu empfangen. Dadurch hat sich ein Bei ein von

Dlenstmägdcn oder Dienst- und Lehrschwestern herausgestellt,
wie er schon in den Statuten des Hü fsverems vom Jahre
1831 erscheint.*) Von diesen Dienstmägdcn besorgen drei
das Armenhaus und die Mädchenschule in Engelberg, zwei
die Mädchenschule in Hochtorf, zwei in Noot und zwei
in Fraucnthal die Mädchenschule mit Arbeitsschule verbun-

den. Diese auswärtige Anstellung erforderte für die innere

Besorgung der Haushaltung im Mntrcrhause den Eintritt

neuer, junger, fähiger Dienstmägde, und wirklich sind einige

herbeigekommen und habe» ihren Prvbedicnst angetreten.

Die Vorsteherin des Hauswesens glaubte auch vier Mäd-
chen, die aus der Primärschule entlassen sind, zum Unterricht

im Stricken, Nähen und in häuslichen Arbeiten aufnehmen

zu, dürfen, ohne weitere Anfrage machen zu müssen. Dieses

scheint nun zu einer Dcnuiitiation Veranlassung gegeben zu

haben, so daß der h. Erzichungsraih einen neue n Unter»

such in Baltegg anbefohlen. — Die Schulkommission von

Hochtvrf wurde mit diesem Untersuch beauftragt, und Don-

nerstags den 39. Jänner abhin erschienen Nachmittags zwei

Mitglieder derselben unerwartet im Schlosse Baldegg, ihren

Auftrag zu erfüllen. Der Bericht ist uns unbekannt, das

Resultat aber theilen wir mit in folgendem Aktenstück vom

13. Hornung 1851 :

„In Antwort auf die Zuschrift des Negierungsrathes

vom 23. Jänner abhin berichtet die Schulkonimission des

Kreises Hochdorf, daß in Folge eines Untersuche sich er-

geben habe, es bestehe im alten Schloßgebäude zu Baldegg

unter der Leitung einer Jungfer Kaufmann, die sich HauS-

hälterin des Hauses nenne, eine Arbeitsschule für Töchter,

in welcke neulich vier Schülerinnen aufgenommen worden

seien, die im Nähen, Spinnen, Stricken, Brodire» :c. und

an Sonn- und Feiertagen und auch in andern freien

Stunden im Lesen, Schreiben, Rechnen :c. unterrichtet

werden; auch seien im Arbeitssaalc schone Arbeiten vor-
gewiesen worden".

Hierauf hat der NegicrungSrath,

„In der Voraussetzung, daß durch genannte Anstalt

der Beschluß des Negierungsrathes vom 5. Mai 1848 und

vom 23. März 1849 weder verletzt noch umgangen wer-
den wolle,

») Sieh-Kirchkiizeitung, Zahrgang 1849. Nr 20.21,29.32.
35. 42. 43 ic. Luzernerzeitung, Jahrgang 1849, Nr 45.
43,51,00,62,65,72,74 Beilage.

„In Erwägung, daß die Errichtung von weiblichen

Arbeitsschulen, die für Mädchen an die Stelle der Fort-
bildungsschulen treten, wünschbar ist,

„Mit Hinsicht auf 8 8 des Erzichungsgeseycs und

Dispoi. 4 der obgenannten Regierungsverordnung vom

23. März 1849 — auf den Antrag der Volksschuldirektion

erkennt:
„1. ES sei benannte Töchterschule in Baldegg, wie an-

dere Töchiciaibeitsschulen der gesetzlichen Leitung und

Aussicht unterstellt.

-„2. Die Schulkommissivn des Kreises Hochdorf habe

darauf Bedacht zu nehmen, ob dieselbe eine für
Bildung von Lehrerinnen und Haushälteiinnen in

Waisenhäuser» geeignete Einrichtung erhallen könne.

„Diese E>kan»lniß sei der Lchulkommission i» Hochdoif

und der Jungfer Kaufmann in Baldegg mitzutheilcn."

-- O b w a l d c n. Die Gemeinde G i s wil hat

beschlossen, zwei SchuUchreriiincn für ihre Mädchenschule

zu berufen, und Hr. Franz Dillier, Pfar>er dcS Dr-
tes, hat sich anheischig gemacht, den Gehalt derselben für
das erste Jabr mit 448 Fr. zu bezahlen.

^ Zug Hr. Meienbcrg von Menzingen stellte

den 20. Febr. im Große» Rache das Ansuchen: den Schwe-

stern aus dem Orden des hl. Franziskus für die Leitung der

ewigen Anbetung auf dem G u b e l k l o st e r die verfassnngs-

mäßige Sanktion zu ertheilen. Schon 1845 habe der Bau
des Klosters, mit bischöflicher und gcmeindcräthlicher Bcwil-
ligung, durch eine Gesellschaft begonnen, und stehe »un,

durch vielseitige Hülfe unterstützt, der Vollendung nahe.

Die Aufgabe der Ordensschwestern zur ewigen Anbetung

bestehe: „Auf diesem stillen Berge ununterbrochen Tag
und Nacht vor Jesu im heiligsten Altarssakrament Gebete

zu verrichten für Erhaltung des katholischen Glaubens in

unserm Vatcrlandc, für Friede und Eintracht unter den

Eidgenossen, für Standhaftigkeit der Guten und für Be-
kehrung der Sünder und Ungläubigen; und damit bei den

frommen Ordensschwestern auch Solche eine Zuflucht finden

können, welche den heilsamen Gcistesübungen auf einige

Zeit obliegen, oder mit den Thränen der Buße bei den

Füßen des Welthcilandes den Gottesfrieden wieder finden

möchten." Dem Kanton Zug selbst sollen keinerlei Lasten,

Gefährden oder Nachtheile durch die Aufnahme des Ordens

zufallen. — Der Antrag wurde dem Negicrungsrathe zur

Prüfung und Begutachtung überwiesen.

Kirchenstaat. Rom. In einem geheimen Kon-

sistorium, am 17. Februar, wurden 19 Bischöfe promovirt.
»» — In einem Hause der Vorstadt Trastevere wer-

den arme Kinder, die sich aus ihre erste heilige Kommunion

vorbereiten, aufgenommen, gespeist, zum Theil auch gekleidet.

Am 39. Januar wurde ein Theil dieser Kinder zum ersten



70

Male an den heiligen Tisch gelassen, und der heilige Vater
hat diese rührende Funkiion in eigener Person vollzogen.
Man kann sich denken, wie die überiaschien Kinder von

diesem Akt väterlicher Herablassung ergriffen und gerührt
wurden. Ehe er ihnen den Leib des Herrn darreichte,

paraphrasirte der bl. Vater das Konsileor in so rührender

und erhebender Weise, daß alle Anwesenden in Thränen
zerflossen. — Man vernimmt, daß der Herzog von Parma
über die Zurückführung der Bencbikiincr in Unterhandlung

getreten sei.

Sardinien. Der „Jndependente" von Aosta, eines

der Bläitcr, welche in der letzten Zeit die Kirche i»it eben

so vielem Muthe als Geschick vertheidigt habe», giebt eine

Uebersicht der in Picinoul erscheinenden katholischen Blätter.

Die „Armonia" und die „Campana" von Turin und der

„Eattolico" von Genua sind hinlänglich bekannt. „Auch die

Provinzen", sagt der „Jndependente", „haben sich beeilt, an

dem Kampfe für die Religion Theil zu nehmen. Die Haupt-
stadt von Montferralv hat zuerst auf ihre Fahne geschrieben:

„lî'ecke e putinr", »m zu zeigen, daß „Glaube und Vater-

land" unzertrennlich sind. Nach Casal kommt Nizza mit

seiner „Sentinella cattolica." Besonders hat Savoycn,

dieses loyale und gläubige Land, Wunder des Muthes bc-

wiesen. Hier hat die Religion nie die Herrschaft verloren;

wen» wir bedenken, mit welcher Freiheit man dort redet,

kommt einem das Ländche» Gcssen in den Sin». Das

„Echo du Montblanc", in der Nähe des Grabes des hl.

Franz von Sales entstanden, von dessen Gesiitnungen

durchdrungen, hat auf uns stets den Eindruck eines küh-

lenden Lüftchens inmitten der Hitze des Sommers gemacht.

Auch der „Corriere degl'Alpi" hat sich im Kampfe für die

gute Sache weder durch Drohungen, »och Versprechungen

einschüchtern lassen." Um diese größeren Blätter bewegen

sich mehrere kleinere, die wie Satelliten von jenen Licht und

Wärme empfangen. Eine höchst erfreuliche Erscheinung ist

die Eintracht, die unter allen katholischen Blättern Sar'
viniens herrscht. Sie unterstützen sich gegensriiig, und bil-

den den Angriffen der Gegner gegenüber eine fest geschlos-

sene Phalanx.

Frankreich. Im Februar hat der Klerus von Paris
in der Magdalenenkirche seine Generalversammlung oder

geistliche Konferenz unter dem Vorsitze des Hochw. Bischofes

gehalten. Das Domkapitel, die Generalvikaricn, die Pfarrer

von Paris und der Umgegend, die Vorsteher der Orden zc.,

im Ganzen gegen K00 Priester, nahmen daran Theil. Den

Gegenstand der Verhandlung machten wichtige Fragen aus

der Moraltheologie.

Großh. Hessen. Das „M. I." berichtet aus-

führlich über die zu Gabsbeim in der rheinhessischen Pfalz

durch die Jesuiten Kctterer, Werdcnberg und Daun abge-

haltene achttägige Mission: „Sämmtliche Pfarrer tes Dc-
kanats Gaublckelhelin hatten dieselbe vom hochwürdisten

Bischof von Mainz erbeten; Glttobrim wurde als der gc-
legcnste Ort gewählt. Der hochwürdigste Bischof eröffnete
die Mission mit einer Rede über das Jubiläum. Vom Be-
ginn an konnte die Kirche die Menge der Andächtigen nicht

fassen; von Morgens 5 bis Abends 8 Uhr wurde sie nicht

leer; 300V empfingen vom W.Januar bis 1. Februar die

heiligen Sakramente — das Dekanat zählt mit Einschluß
der Kinder nur 7000 Katholiken; besonders wird die eifrige
Theilnahme der Lehrer des Dekanats hervorgehoben. Nicht
eine einzige Unordnung wurde wahrgenommen.

Das nämliche Journal schreibt: „Wir sind leider in
die traurige Nothwendigkeit versetzt, unseren Lesern eine

neue Schandthat Metten zu müssen. Als unser Hoch-
würdigster Bischof am Abende des 18. l. M. um
halb fünf Uhr aus der Quintinskirche trat und zu Fuß
die Schusterstraße entlang ging, führte ihn >ein Weg an

zwei Menschen: Nathan Altstadt aus Kreuzuach (ein
Jude) und Georg David König aus Schönau, bette

Schneidergesellen hier i» Arbeit stehend, vorüber. Altstadt
verhöhnte den Hochwürdigsten Oberhirten und König spie
nach seinem Gesicht. Zur Ehre unserer Stadt sei in-
dessen bemerkt, daß die Indignation über das Attentat die-

ser beiden fremden Vagabunden eine allgemeine ist. Aber

wenn eine zügellose Presse jeden Tag das Heiligste verhöhnt
und dem Klerus die ärgsten Schandthaten andichtet, wenn
die Geistlichen fortwährend in Flugblättern als Betrüger,
als àeerubiles, als »clium Kanaris lrumnni den bethör-

ten Massen geschildert werden, so kann es wohl nicht an-
ders kommen, und wenn die rothen Nelken noch eine Weile

so fortblühen, so werden Diejenigen, welche man heute

anspcit, bei irgend günstigen Zeitumständen ohne allen

Zweifel an die Laterne gehängt. Wie kann man bei ei-

ner solchen Aussaat andere Früchte erwarten? Traurig ist

es nur, daß diese schlechte Presse gerade noch von vielen

wohldcnkenden und behäbigen Leuten gehegt und gepflegt

wird, welche sich und ihren Geldsäcken damit vielleicht eine

ruhige Existenz zu erkaufeu gedenken."

Preußen. Der „D. VvlkShalle" wird geschrieben :

Dortmund, 20. Febr. Sie haben bereits erfahren,

daß es uns endlich gelungen ist, ein lange vorbereitetes

schönes Werk in's Leben treten zu lassen. Unser „Johannes-
Hospital" ist am vorigen Samstag, den 15. Februar, durch

den Herrn Domkapitular FrenSberg, Superior der barm-

herzigen Schwestern, eingeweiht worden. Die Mittel des

Johannes-Hospitals sind größtentheils von der hiesigen ka-

tholischen Gemeinde aufgebracht, doch ist manches schöne

Geschenk auch aus der Ferne uns zugekommen; insbeson-
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dere hat der Hochw. Bischof von Paderborn uns mit einer

beträchtlichen Gabe erfreut. Gott wird auch diesem Werke

christlicher Liebe seine» Segen verleihen, unter welchem das

Schwache stark wirv. Von der katholischen Gemeinte darf

nach so vielen schönen Etfahrungen gehofft werden, daß sie

uncrmüdct ihren Wohlthäligkcitssin» auch fernerhin beweisen

und diese neue Blume des Katholizismus, welche inmitten

des eisigen Protestantismus anfgckrimt ist, hege» und pflegen

wird. — Dank sei allen nah und ferne, welche in katholi-

scher Liebe sein Johannes-Hospitale ihre freundliche Unter-

stntzung zugewandt haben!

-Köln, 22. Fcbr Die Wunsche der Katholiken
in Bezug auf die Militair-Seclsorge haben auch hier ei-

ncn Anfang der Erfüllung gefunden. Die seit 1818 vom

Staate zur protestantische» Garnisonkirche verwandte, ehe-

malige Pfarrkirche zu St. Pantalcon wird morgen dem ka-

tholischen Gottesdienste als Simultankirche wieder geöffnet,

und der zum katholischen Seelsorger für die 15. Division
und die Garnison Köln ernannte Herr Lorkowsky von dem

Ehrendomherrn Pfarrer Schassrath in sein Amt eingeführt

werden. Um 8 Uhr beginnt der Gottesdienst mit einem

fsierlichen Hochamte, Predigt und 'fn Itemn.

M» Aus der Grafschaft Glatz (in Schlesien).

Endlich sind die heiß ersehnten barmherzigen Schwe-
stern ans dem Münsterlandc in Glatz angelangt, um in

dem „barmherzigen Krankcnstiftc" die Krankenpflege zu über-

nehmen. Bald werden auch die armen Schul schwe»

stern, zu deren Einführung der selige Pfarrer Larisch zu

Wölfelsburg eine beträchtliche Summe legirt har, in nnsc-

rer lieblichen Grafschaft einkehren.

Oefterrcich. Wien. Mit kaiserlicher Genehmigung

sollen für die Theologen auch da, wo das Kirchcnrecht an

den juridischen Fakultäten gelehrt wird, eigene Vorträge
über das Kirchenrecht, und zwar, so lange nicht an den

theologischen Fakultäten Professoren dieses Fachs angestellt

sind, von einem Professor der Theologie ein ganzes Jahr
hindurch init fünf Stunden wöchentlich gehalten werden.

Die Deutschen in Paris.
Die 80,000 Deutschen, welche in Paris leben, und

wovon etwa 30,000 im Faubourg St. Antoine, 20,000

im Faubourg St. Martin und 30,000 in der Binnenstadt

wohnen, würden fast gänzlich ohne scelsorgerliche Hülfe
sein, wenn nicht die Väter der Gesellschaft Jesu, denen

jetzt das „deutsche Werk" vom Herrn Erzbischofe von Pa-
ris übertragen ist, für sie thäten, so viel sich eben beim

gänzlichen Mangel aller Geld- oder sonstigen Hülfsmittel

thun läßt. Die Deutschen haben keine Kirche, müs-
sen sich also in die eine oder in die andere französische

Kirche hineinstehlen, und es haben die armen Deutschen

schon einen großen Theil der Kirchen von Paris durch-

wandert und sich, stets vertrieben, immer wieder in eine

andere geflüchtet. Die jetzige Goitcsdienstordnung ist sol-

gende : An Sonn- und Festtagen 7 Uhr früh in la Villettc
Messe unk Predigt; 9 Uhr in der N e de Potes in einer

Capelle der alten Eudisten auf der Montagne St. Gênêviêve,
Messe und Predigt; 1 Uhr Nachmittags in der Pfarrkirche

St. Marguerite im Faubourg St. Anlonie Messe und Pre-
digt. Christlicher Unterricht um 3'/, Uhr in der Billette;
um 3'/, Uhr in S». Marguerite. Predigt und Nachmit-

tagSandacht in St. Merry (Mcdardus) in der Nue Si.
Martin um L Uhr Abends. Unter dem Gottesdienste wer-
den deutsche Lieder gesungen, die wegen ihrer von der

französischen Art so verschiedenen Gesangöweisc ein zahlrci-

ches französisches Publikum heranziehen.

Auszug
aus einem Briefe des Hochw. Anastasius Hartmann,

Bischof von Derbe und apostolischer Vikar von

Parna (vom 2. Jänner 1851.)

„In Patna geht Alles gut von Statten und ich hoffe

im Verlaufe des Jahres ein zweites Frauenkloster, 300

Meilen von dem andern entfernt, für die Erziehung armer

Mädchen eröffnen zu können. Allein ich weiß noch nicht,

ob ich dieses Jahr nach Patna zurückkehren kann oder viel-

leicht gar die Mission von Bombay als apostolischer Vikar

übernehmen muß. Ich habe den hl. Stuhl aus'ö Drin-
gendste gebeten, mich nicht mit einer solchen Bürde zu br-

laden.

„Niemand kann sich eine Vorstellung vor dieser schwir-

rigen Mission machen. Drei feindliche Parteien stehen ge-

gen einander und gegen mich im Kampfe. Die einheimische

Geistlichkeit will um jeden Preis zum Schisma oder zu der

sogenannten Jurisdiktion des Erzbischofes von Goa über-

gehen. Fast alle einheimischen Priester in Indien sind seit

Jahren vom nämlichen schismalischen Geiste getrieben, aber

Bombay ist gerade der schlimmste Ort, weil die Regierung

ein solches Treiben unterstützt. Ich hatte die Sache bereits

so weil gebracht, daß für die Zukunft nichts mehr zu be-

fürchten gewesen wäre; allein unvorgcsehene Umstände, die

abzuwenden nicht in meiner Macht lag, zerstörten das be-

relis vollendete Werk.

„Die irländischen Priester mit einem großen Anhange
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der Jrlânder, führten seit zwei Jabren gegen die söge-

nannten italienischen Missionarien, die Thercsianer oder

Karineliten, einen erbitterten Krieg, an ibrcr Spitze der

letzte apostolische Vikar, ein irländischer Tbercsianer, welcher

im verflossenen Jahre nach Rom zurückberufen worden und

nun in sein Kloster zurückgekehrt ist. Von den Jrländern

und den einheimischen Priestern haben die italienischen The-

resianer eine förmliche und harte Verfolgung erlitten; sie

sind übrigens eifrige Missionaricn und an dem Uebel schuld-

los, aber sie tragen die Sünde ihrer Vorfahren. Die Be-

schützung der Theresianer, wozu ich von dem hl. Stuhle

beauftragt war, zog mir von den zwei andern Parteien eine

Verfolgung zu, wovon Sie sich keine Vorstellung machen

können. Vier Zeitungoblätter fallen unaufhörlich über mich

her, und vielleicht ist niemals ein Bischof so verläumdct

worden, wie ich. Indessen sind bereits alle Bischöfe In-
dienS, mit Ausnahme eines einzigen, die irländischen Herren

höherer Klasse und die Soldaten im Allgemeinen für mich,

und Rom hat meine Schütte wiederholt gebilligct. Allein

der Partcigeist der Gegner kennt kein Mast. Ich versuchte

einen höchst gewagten Schritt, um die Partei der wühlen-

den Jrländer zu stürzen und setzte in das Zentrum der

Wühler einen trefflichen Priester, einen Jesuiten; er hatte

bereits in drei Wochen die Achtung und Liebe seiner und

meiner Gegner gewonnen, als der Herr ihn zu sich rief'.

Poona, das Hauptlager des Kriegshecres, war seiner nicht

werth! O hätten sie diesen Mann in seinem Leben, in sei-

nein Sterben gesehen! Ich reiscte zu ihm, sobald ich von

feiner Krankheit hörte, leistete ihm meinen pricsterlichen

Beistand und vertrete nun, aus Mangel an Priester», seine

Stelle. Die neuesten Ereignisse sind augenscheinlich

eine Zulassung Gottes für die Ausführung höherer Plane.

Die Sache ist so weit gekommen, daß die Thcresianer die

Mission kaum mehr herstellen können, und, Alles wohl er-

wogen, kein anderer Ausweg übrig bleibt, als die Mission

den Jesuiten zu übergeben. Diese können aus Gründen,

die ich dem hl. Stuhle auseinandergesetzt habe, in kurzer

Zeit dem Uebel steuern.

„Beten Sie recht inbrünstig für mich, und ersuchen Sie

recht Viele, für mich zu beten."

Literatur
Karl Werner, Professor am theologischen Seminar zu

Et. Pölten, „System der christlichen Ethik", 1. und N.

Band. Negcnsburg bei Jos Manz. (Solothurn in
der Schcrcr ' schen Buchhandlung.)

Obiges Werk verdient in Wahrheit den Namen System ;

denn der Herr Verfasser hat in dessen ganzer Anlage und

Durchführung sowohl, als auch in den einzelnen Abschnitten

und Kapiteln eine genaue wissenschaftliche Gliederung fest-

gehalten. In der Auffassung und Darstellung bekunden sich

nebst vielen andern Vorzügen, ganz besonders Gründlichkeit
und Tiefe, wie sie schwerlich in einem bisher erschienenen

Moralsysteme gesunden werden. Möge» die Moralwerkc
eines Seiler's, Hirschcr'ö und Stapf's immerhin ihre wohl-
verdiente Anerkennung haben, Dr. Werner's System der

Ethik überbietet sie an tiefer Anschauungsweise, Auffassung
und Darstellung, an sprachlicher, fast erhabener und schwung-

voller Abfassung, und verdient ohne Bedenken allen bisher
an's Licht der Oeffentlichkeit getretenen Schriften dieses Faches

an die Seite gestellt und jedem Theologen zum ernsten Stu-
dium empfohlen zu werden. Ich sage, zum ernsten Studium,
denn der Herr Verfasser führt mit tiefblickender Anschau«

ungsweise tief und gründlich in das Wesen deö christlichen

Ahos ein, enthüllt darin dem denkenden Geiste neue frucht»
bare Ideen und stellt sie in ihren umfangreichen Sphären
dar, wie es bisher in keinem ähnlichen Werke geschehen

sein dürfte, soweit wenigstens dem Einsender die lateinische,
deutsche, französische und italienische Literatur der Moral
bekannt ist. — Die Durchlesung der zwei erschienenen

Bände hat ihm einen hohen geistigen Genuß gewährt. —
Wer immer nach Tiefe und Gründlichkeit in der christlichen

Ethik strebt, der nehme dieses höchst schätzbare Werk zur
Hand, wähle sich zum Studium desselben geeignete Stun-
den, wo sein Geist zum ernsten Nachdenken aufgelegt ist;
gewiß die durchlesencn Blätter werden jedes Mal seine»

Durst nach Wissen stillen und zugleich von Neuem wecken,

daß er das lohnende Studium eon nmore fortsetzt.

Bekanntmachung.
Die Kaplaneipfründe in Freienbach ist durch Resignation

vakant geworden. Dieselbe wird daher zur freien Bcwer-
bung ausgeschrieben. Die Hochw. Herren Geistlichen, welche
auf diese Pfrünoe aspiriren, werven anduich eingeladen,
sich mündlich oder schriftlich an das Tit. Pfarramt Freien-
bach bis am 16. März d. I- zu wenden, wo ihnen die

näheren Aufschlüsse ertheilt werden.

Freienbach, KantonS Schwyz, den 18. Febr. I85l.
Aus Auftrag des löbl. Gemcinderatbs dahier,

Die Gemeinderathskanzlci:
Peter, Gemeindeschreiber.

Die in andern Zeitschriften und Katalogen angekündigten Werk« können zu den nämlichen Preisen auch durch die Schcrcr'sche Buch,
Handlung in so lot burn bezogen werden.
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